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Breslauiſche Erzähler 


Eine Wochenſchrift. 
Sechster Jahrgang. No. 17. 


Sonnabend, den zoten April 1808. 


Erklärung des Kupfers. 


Ein Theil von Wuͤnſchelburg. 


Das gegenwaͤrtige Kupfer zeigt die Anſicht des at 
dern Theils der Stadt Wuͤnſchelburg von derſelbigen 
Stelle aufgenommen, wo das vorige Kupfer gezeich⸗ 
net war. Man erblickt hier nebſt mehrern Haͤuſern 
auch die Katholiſche Pfarrkirche. 


Im Hintergrunde erſcheint die fortlaufende Berg⸗ 
kette, mit ihrem Felſenſaume und der hervorragenden 


Heuſcheuer. 


Wenn man das gegenwaͤrtige Kupfer mit dem 
vorigen ſo zuſammen ſtellt, daß das heutige zur rech⸗ 
ten Hand kommt, fo hat man die ganze Anſſcht der 
Stadt Wuͤnſchelburg, fo wie den größten Theil der 
oft gedachten, daran hinſtreifenden Gebirgskette. 
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Theodor, König von Korſika. 


Die Geſchichte König Theodors ifi zwar nicht une 
bekannt, aber intreßant genug, hier in einem . 
ten Auszuge zu erſcheinen. : 


Theodor Baron von Neuhof, welcher in Weſt⸗ 
phalen, in der Grafſchaft Mark geboren war, faßte 
den kuͤhnen Entſchluß: ſich ſelbſt zum Koͤnig von Kor⸗ 
ſika zu machen. Seine Jugend brachte er in Fran⸗ 
zoͤſiſden Dienſten zu, verließ dieſe aber bald und 
gieng nach Spanien. Hier empfieng er von dem Her⸗ 
zog von Riperda und dem Kardinal Alberoni-Beweife 
von Achtung; aber ſein unruhiger, mit weit ausſehen⸗ 
den Projecten ſchwangrer Geiſt, fand nirgend Ruhe. 
Er verließ Spanien, und machte eine Reiſe durch 
Italien, England und Holland. 


Während dieſer Zeit brach 1734 zwiſchen den 
Genueſern und Korſen, nach einem kurzen Stiuſtande, 
der Krieg von neuem aus. Die Korſen wählten Giafferi 
und Paoli zu ihren Anfuͤhrern, waren aber aus Man⸗ 
gel an Unterftügung in Verlegenheit, und die Politis 
ker in ganz Europa auf den Ausgang der Sache ge⸗ 
ſpannt. Vorzuͤglich beſchaͤftigte fib Theodor mit dies 
ſer Angelegenheit, denn er ſahe bald, daß ſich hier 
für feinem projectvollen Kopf ein neues Feld eroͤffnete. 
Er ſuchte ſich auf das genaueſte von der Lage der Kor⸗ 
ſen zu unterrichten, und faßte endlich den Entſchluß: 
fih zum. König dieſer Inſel zu machen. Man kann 
nicht leugnen, daß er die Maaßregeln zu dieſem Zweck 
zu gelangen, mit vieler Klugheit und Geſchicklichkeit 
waͤhlte. Vors erſte gieng er nach Ai Hier fand 

er 
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er Mittel ſich betraͤchtliche Geldſummen und Waffen 
zu verſchaffen, und ſo kehrte er nach Italien zuruͤck. 


Jetzt ſchrieb er an die beiden Haͤupter der Korſen, 
Giaffert und Paoli, und bot ihnen, falls ſie ihn zum 
Koͤnig von Korſika erwaͤhlten, eine betraͤchtliche Un⸗ 
terftügung an. Der Brief war an den Grafen Riva⸗ 
rola, welcher Bevollmaͤchtigter der Korſen in Toscana 
war, addreßirt. Die Korſen befanden ſich in einer 
Lage, wo ihnen jede Huͤlfe willkommen war, und er 
erhielt die Antwort: Wenn er die verſprochne Huͤlfe 
wirklich braͤchte, wuͤrde man ihn gern zum König 
machen. 


Nachdem er dieſe Antwort erhalten, gieng er ohne 

Zeitverluſt unter Segel, und flieg im Frühling. 1736 

zu Tavagna ans Land. Er hatte ein edles Anſehen, 
und die tuͤrkiſche Kleidung welche er trug, paßte un⸗ 

gemein zu der Wuͤrde ſeines ganzen Weſens. Er 

nahm nur wenig Begleiter mit ſich. Seine Sitten 

waren indeß ſo einnehmend, ſein Betragen ſo klug 

und ſeine Verſprechungen ſo wahrſcheinlich, daß er 

fruͤher zum König von Korſtka proclamirt wurde, als 
die Depeſchen von dem Grafen Rivarola ankamen, 

welche die Bedingungen enthielten, unter welchen er 

ihm dieſe Wuͤrde verſprochen hatte. 


Er hatte indeß etwa tauſend Zechinen und einige 
Waffen von Tunis mitgebracht, und gab den Korſen 
ſo große und wahrſcheinliche Verſprechungen von aus⸗ 
waͤrtiger Huͤlſe, daß dieſe, erfreut Über die herrliche 
Ausſicht, die ihnen bevorſtand, in alle ſeine Plaͤne 
willigten. i 
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Theodor nahm nun alle Zeichen der Königlichen 
Wurde an. Er hatte feine Garden und einen völlig 
eingerichteten Hofſtaat. Er ertheilte Titel und Würs 
den, und ließ ſilberne und kupferne Muͤnzen ſchlagen. 
Der Sitbernen waren nur wenige, und fie wurden 
bald mit ſolcher Begierde eingewechſelt, daß man das 
Stuͤck mit einer Zechine bezahlte. Da man von den 
ächten kein Stück mehr erhalten konnte, wurden ſie 
in Neapel — gleich den antiken Muͤnzen — mit 
großer Kunſt nachgemacht, und an die Liebhaber um 
betrachtliche Summen verkauft. 


Der neue Koͤnig begann ſeine Kriegsoperationen 
mit einer ſchnellen Blockirung aller feſten Genueſiſchen 
Staͤdte. Er war dabei ſehr thaͤtig, und hielt ſich 
bald bei dieſer, bald bei jener Belagerung auf. Er 
bediente {iO der Liſt, oft auf Anhoͤhen zu ſteigen, und 
mit einem Fernrohr das Meer zu muſtern, weil er 
ſtuͤndlich die Ankunft der auswärtigen Huͤlfe erwar⸗ 
tete. Er bediente ſich dabei noch eines andern Kunſt⸗ 
grifs. Er ließ ſich — als vom fefen Lande kom⸗ 
mend — oft große Pakete überreichen, welche dann 

die Anerkennung fremder Hoͤfe ſeiner Wuͤrde, und die 
unzweideutigſten Freundſchaftsverſicherungen ent⸗ 
hielten. 


Die Genueſer waren nicht wenig durch dieſe un⸗ 
erwartete Erſcheinung uͤberraſcht. Sie publicirten ein 
heftiges Manifeſt gegen Theodor; allein indem ſie ihn 
scheinbar mit der größten Verachtung behandelten, 
verriethen ſie doch zu gleicher Zeit die Furcht und Un⸗ 
ruhe, in welche ſie durch ihn verſetzt worden waren. 
Theodor antwortete in einem Manifeſte mit der Ruhe 
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und Würde eines Monarchen, und indem er erklaͤrtee, 
daß er gleichgültig gegen das beleidigende Benehmen 
der Republik ſey, zeigte er die feſteſte Hofnung in 
Hinſicht des gluͤcklichen Ausgangs Aa Unterneh⸗ 
mung. run 


Nach einem Aufenthalt von acht Monaten in 
Korſika, fieng Theodor an zu bemerken, daß die Ge⸗ 
ſinnungen des Volks anfiengen ſich gegen ihn zu vers 
ändern, und er in der Meinung ſeiner neuen Unter⸗ 
thanen ſank. Er beſchloß, den Folgen die daraus ent⸗ 
ſtehen konnten, zuvorzukommen, und fein Gluͤck noch 
einmal auf dem feſten Lande zu verſuchen. Er machte 
alſo einen Plan, wie die Regierung waͤhrend ſeiner 
Abweſenheit verwaltet werden ſollte, und ſchiſte Rh 
im November nach Holland ein. 7 


In Amſterdam war er glücklich genug, bei ber⸗ 
ſchiedenen reichen Kaufleuten, vorzüglich Juden, einen 
großen Kredit zu finden. Man verkaufte ihm — zu 
ſehr hohen Preiſen — eine Menge Kanonen und andre 
Kriegsbeduͤrfniſſe; jedoch hatte man die Vorſicht, ihm 
einen Superfargo, (einen Aufſeher über die 
Schifsladung) zuzugeben, der den Auftrag hatte, die 
behandelte Geldſumme in Korſika ſogleich in Empfang 
zu nehmen. : 


Im Jahr 1739 ſegelte er mit dieſem Schif nach 
Korſtka zurück. Hier war ſeine erſte Handlung eine 
Grauſamkeit; er ließ nehmlich gleich bei feiner An« 
kunft den Superkargo, damit er nicht zu zahlen brauchte, 
heimlich ums Leben bringen. Allein dieſe That, und 
alle ſeine Anſtrengungen halfen zu nichts. Seine An⸗ 
gelegenheiten hatten ſich waͤhrend feiner Abweſenheit 
ſehr 
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ſehr verſchlimmert. Die Franzoſen waren unterdeſ⸗ 
ſen ſo ſtark auf der Inſel geworden, daß die ſchwache 
Huͤlſe, welche er mitgebracht hatte, dagegen nicht in 
Anſchlag zu bringen war. Da nun überdem die Ge⸗ 
nueſer einen hohen Preis auf ſeinen Kopf geſetzt hat⸗ 
ten, hielt er ſich nicht mehr in ſeinem neuen Reiche 
Rider, | und beſchloß es zu verlaſſen. 


Wenn das Gluͤck Theodor ein wenig beguͤnſtigt 
häte — man würde ihn als den Befreier Korſikas, 

und ſeine Nachkommen als rechtmaͤßige Koͤnige, ver⸗ 
ehrt haben; ſtatt man ihn nachher als einen Aben⸗ 
theurer der Lächerlichkeit preis gab. Man hat oft bes 
hauptet: Theodor ſey von irgend einer europäifchen 
Macht heimlich unterſtuͤtzt worden. Allein es finden. 
ſich durchaus keine Beweiſe dazu. Er war ein Son⸗ 
derling, der zwar viel Klugheit beſaß, aber unter den 
Planen ſeiner Ehr ſucht erlag. Offenbar hatte er die 
Abſicht: die Korſen durch die Hofnung auf eine vor⸗ 
geſpiegelte fremde Huͤlfe zu eigner Kraft empor zu he⸗ 
ben — allein ſein Plan ſchlug fehl. 


Er begab ſich endlich, nach einer Reihe von un⸗ 
gluͤcklichen Schickſalen nach England, und lebte in 
London; wo er endlich Schulden halber ins Gefänge 
niß geſetzt wurde. 


Hier verwandte ſich Horace Walpole auf eine edel⸗ 
muͤthige Art fuͤr ihn. Er gab eine kleine, mit Ele⸗ 
ganz und Witz abgefaßte Schrift heraus, wo er jeden 
zu einer freiwilligen Contribution aufforderte, den un⸗ 
glücklichen König zu unterſtuͤtzen. Das Geld ſollte 
an Herrn Robert Dodsley, Buchhaͤndler, und Lord 
Oberſchatzmeiſter Sr. Majeſtaͤt gezahlt werden. Es 

wurde 
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wurde dadurch eine fo große Summe zuſammen Ge 
bracht, daß Theodor aus dem Gefaͤngniß entlaſſen 
wurde. Walpole behielt dabey die Originalſchrift in 
Haͤnden, in welcher Theodor feinen Glaͤubigern das 
Koͤnigreich Korſika zur Sicherheit verſchrieb. 


Bald nach feiner Befreiung ward er krank und 
ſtarb. Er wurde in Weſtmuͤnſter, auf dem St. An⸗ 
nen Kirchhofe begraben; wo ihn ein einfaches kunſt— 
loſes Monument, mit folgender Inſchrift errichtet 
wurde: 

An dieſer Stelle iſt begraben 
Theodor, Konig von Korſika. 
Welcher in dieſem Kirchſpiel den 11. December 1756 ſtarb, 
Unmittelbar nachher, da er das 
Gefaͤngniß von Kings Bench verlaſſen hatte; 
durch Anerkennung ſeines unvermoͤgens 
und nachdem er ſeinen Gläubigern 
Sein Königreich Korfica verſchrieben hatte. 


Das Grab Sein großer Lehrer! — macht alles gleich, 
Helden und Bettler, Galeerenſklaven und Könige! 

Aber Theodor lernte dieſe Wahrheit noch vor ſeinem Tode, 
Weil das Schickſal ihm noch lebend dieſe Lehre gab — 
Es genen ihm ein Koͤnigreich — aber gab ihm nicht ſich 
ا‎ ſatt zu eſſen! 


Ueber Menſchenkenntniß. 
(Be ſch hu 6.) 


Selbſtliebe. 
„unter den Triebfedern, welche die Menſchen zu 


Handlungen vermoͤgen, iſt die Selbſtliebe eine der 
wirk⸗ 
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wirkſamſten, und verdient in der Menſchenkunde vor⸗ 
zuͤglich beachtet zu werden. 


In den Handlungen des Selbſtſuͤchtigen if uͤber⸗ 
all die Einwuͤrkung jener Triebfeder ſichtbar; und 
man kann fuͤglich die Haͤlfte des Gewichts aller 
Gründe abziehen, die irgend mit ihr in Colliſion 
kommen. 


Der Aushaͤngeſchild der Selbſiliebe, iſt uͤbrigens 
eben fo leicht zu erkennen, als der des unwahren Er⸗ 
zaͤhlens. Der gebildete nicht eigenliebige Mann 
ſpricht ſelten, und nur dann von ſich, wenn er 
muß. Der Eigenliebige macht gern ſich ſelbſt zum 
Gegenſtand ſeiner Erzaͤhlungen und Unterhaltun⸗ 
gen. Jede Begebenheit erſcheint nur in dem Geſichts⸗ 
punkte, aus welchem er bei derſelben einwirkte, oder 
einzuwirken glaubte, und ſein Ich iſt der eigentliche 
Pol, um welchen ſeine Welt ſich dreht. Keine Gele⸗ 
genheit geht vorbei, wo er es nicht anzubringen ſucht: 
wie er daruͤber geſprochen — was er dazu geſagt 
habe — oder wie er gedacht und geantwortet haben 
würde, falls er gefragt wäre u. f. w. Er ſchreibt 
dabey insbeſondre ſeinem Ich zu, und verlangt es als 
etwas Merkwuͤrdiges anzuſehen, was aus der gefun- 
den Vernunft von ſelbſt herfließt, und jeder andre an 
ſeiner Stelle auch, und wohl noch beſſer gemacht ha⸗ 
ben wuͤrde. 


Der Gebildete, von Eigenliebe freie Geſellſchaf⸗ 
ter ſtellt ſich uͤberall, wenn er mit jemand ſpricht, auf 
dieſelbe Stuffe, oder wohl gar eine Stuffe niedriger; 
der Selhſtſuͤchtige hingegen glaubt ſich überall höher, 

und 
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und wenn der erſtere ſelten auf fein Ich zuruͤckkoͤmmt, 
geht dieſer überall davon aus. — — — — 


— — — — سے س — سم — 


Verſtellungskunſt — Falſchheit. 

„Keine der ſchlechten Eigenſchaften der Menſchen 
verraͤth ſich ſo leicht und beſtimmt als dieſe; und von 
keiner gilt Knigges Regel: das Gegentheil 
von dem zu glauben, was die Menſchen 
von ſieh behaupten — mehr als hier. Ich 
weiß mir noch kein Beiſpiel zu erinnern, daß ein fal⸗ 
ſcher Freund, nicht das Gegentheil feierlich und 
oft betheuert, und die Liebeheuchelnde Freundin 
nicht Liebe und Treue zu ihrem Lieblingsthema ge⸗ 
macht haͤtte. 


Aengſtlich ſucht die Verſtellungskunſt ſich zu ver⸗ 
bergen, und dieſe Aengſtlichkeit, daß man ja nicht 
das Gegentheil von dem, was ſie ſcheinen will, glaube, 
verraͤth ſie am deutlichſten. 


Weil der Schein ihr Weſen iſt, ſucht ſie den 
Schein aufs ſorgfaͤltigſte zu bewahren; welches der, 
von Verſtellung freie Mann oft vernachlaͤßigt; das 
Weſen bleibt ihm, und folglich kuͤmmert er ſich um 
den Schein wenig. 


, 


„Wehe übrigens dem, der feine Menſchenkennt— 
niß auf ſolche abſtrahirte Regeln gruͤndet: denn eben 
fo leicht, als er ſich ſelbſt jene Regeln bemerkt, bes 
merkt ſie auch ein andrer, und kann ſie folglich eben 
ſo wohl anwenden ſich zu verbergen, als jener ſich 


durch 
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durch fie verraͤth; und das alte deutſche Sprichwort: 
uͤber niemand zu urtheilen, bis man einen Scheffel 
Salz mit ihm verzehrt hat — bewaͤhrt ſich in jeder 
Unterſuchung als die wahrſte von allen Regeln. 


Die Inſecten. 

Keine Klaſſe des Ihierreichs bietet dem Freunde 
der Naturgeſchichte ſo vielen Stoff zur Unterhaltung 
dar, als das zahlreiche Heer der Inſecten. Die 
Mannigfaltigkeit, welche die Natur in den Formen 
des Lebens bey dieſen Thieren gezeigt hat, ſteigt ins 
Unendliche. Obwohl uͤber die ganze Erde verbreitet, 
hat doch jedes Inſect für ſich einen beſtimmten, an 
Ort und Zeit gebundenen Wirkungskreis, worin es 
fib ſelbſt, durch feinen ihm von der Natur einge 
yflanzten Inſtinkt, beſchraͤnkt; und unbewußt einer 
hoͤhern Ordnung in der großen Haushaltung der Na⸗ 
tur gehorcht, : 

Der allgemeine, ihnen von der Natur angewie⸗ 
ſene Wirkungskreis ſcheint zu ſeyn: Das Gleichge⸗ 
wicht zwiſchen den übrigen organiſirten Reichen der 
Schoͤpfung zu erhalten. Mit ungeheurer Gefräßigs 
keit hängen fie ſich an die Pflanzenwelt, zerftöhren 


in der Erde die Wurzeln derſelben, oder uͤber der Erde 


5 


die Blätter und Knospen — man hat Raupen, die 
in 24 Stunden dreimal das Gewicht ihres eig nen Koͤr⸗ 
pers verzehren — oder fie find auf die Thierwelt ans 
gewieſen, verzehren alle todten Körper, damit fie die 
Luft nicht durch ihre Ausduͤnſtungen verpeſten; oder 
haͤngen ſich an die Lebendigen, und zwingen ſie wider 
ihren Willen, den hoͤhern Geſetzen der Natur zu dienen. 


In 
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In der Bildung keiner Geſchoͤpfe hat die Natur 

dem Beobachter ſo vielen Stoff zur Unter ſuchung ges ' 
geben, oder läßt fib auf einem fo mannigfaltigen 
Wege belauſchen, als bey den Inſecten. Wie mans 
nigfaltig erſcheint die Natur in der Entwicklung ihrer 
lebendigen Kräfte, wenn wir vom kleinen Ey des 
Schmetterlings an, dem Inſect durch alle feine Ber; 
wandlungen folgen, bis es in ſeiner letzten Geſtalt 
und durch die Schoͤnheit ſeiner Form und ſeiner Far⸗ 
ben entzuͤckt. In keiner Thierklaſſe erblicken wir den 
großen Gang in der Haushaltung der Natur deutlicher, 
als in dieſer. Bei der oft bewundernswuͤrdigen Ders 
nachlaͤßigung der einzelnen Thiere — davon oft Mil⸗ 
lionen durch einen unbedeutenden Zufall, durch den 
Muthwillen eines Knaben oder einen fortrollenden 
Stein noch in ihrer Entſtehung vernichtet werden; 
iſt doch fuͤr die Geſchlechter im Ganzen ſo ſehr geſorgt, 
daß ſie nie ausſterben koͤnnen! 


Ja die Natur ſcheint oft das Individuum gar 
nicht zu achten — es entwickelt ſich bloß um die Gat⸗ 
tung zu erhalten; ein unwiderſtehlicher Trieb ſpornt 
es zu dieſem Geſchaͤft, und kaum iſt es vollendet, ſo 
ſcheint auch der Zweck ſeines Daſeyns . es 
giebt augenblicklich fein Leben auf. 


Noch auffallender iff es, die Natur in vielen Gat⸗ 
tungen dieſer Thiere ganz von dem Wege abweichen 
zu ſehen, den ſie bey den groͤßern Thiergattungen ſo 
ſorgfaͤltig verfolgt. Die geſelligen Inſecten — Dies 
nen, Ameiſen u. ſ. w. find der Mehrheit nach, völlig 
Geſchlechtslos, nur die Gattung zu erhalten, 
find einige Weibchen und Männchen unter ihnen, die 

ihre 
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den, und in allen übrigen Verrrichtungen der Geſell⸗ 
ſchaft, den Geſchlechtslo ſen untergeordnet ſind. 


Je einfacher und kuͤrzer indeß das Leben der In⸗ 
ſecten iſt, je verſchwenderiſcher iſt die Natur in ihrer 
Bildung geweſen, und ſchwerlich vermag irgend eine 
andre Thierklaſſe — ſelbſt der glaͤnzende Kolibri — 
fib mit dem Farbenſpiel einiger Inſecten, zu 
meſſen! 

Dennoch liegt der groͤßte Theil der Geſchichte die⸗ 
ſer Thiere noch im Dunkeln, und wartet auf einen 
Beobachter! Noch kennen wir von den wenigſten 
Schmetterlingen die Raupen, oder die Pflanzen auf 
welchen dieſe leben: Noch wiſſen wir bei den wenig⸗ 
fien Arten die Geſchlechter mit Sicherheit zu unters 
ſcheiden; oder koͤnnen angeben: welche Veraͤnderun⸗ 
gen z. B. ein Schmetterling durch das Eigenthuͤmliche 
des Klimas, und der ganzen Lage ſeines Mutterlan⸗ 
des erhalt: in dem man bis jetzt bey allen Zeichnungen 
und Beſchreibungen dieſer intreßanten Thiere, auf 
dieſen ſo wichtigen Umſtand, ſo wenig Ruͤckſicht ge⸗ 
nommen! 


Es gab eine Zeit, wo dieſer Theil der Naturge⸗ 
ſchichte ein Modeſtudium war — jetzt findet man nur 
hier und da einen Freund deſſelben, der mehr Liebha⸗ 
ber der bunten Sammlungen, als Beobachter der 
Natur in denſelben iſt! Einige Vorſchlaͤge zu einem 
zweckmaͤßigern Verfahren bey dem Sammlen der 
Schmetterlinge, werden in der Folge dieſer Blaͤtter, 
gielleicht einigen meiner Leſer nicht unwillkommen ſeyn! 


Zutrau⸗ 


: 269 | 


Zutrauen. 


Die Menſchen zu vermoͤgen, ihre Pflichten zu er⸗ 
füllen, giebt es vorzüglich zwei Wege. Der erſte iſt: 
fie durchaus für boͤſe zu nehmen, fie folglich fo durch 
Geſetze und Schranken zu umringen, daß ihnen das 
Verbrechen unmöglich wird; oder zweitens fie durch⸗ 
aus als gut zu nehmen, fie durch Zuttauen zu feſ— 
ſeln, und ſie keiner Schranke zu unterwerfen. Der 
erſte Geſichtspunkt iſt der des Geſetzgebers, der 
zweite — des Privatmanns. 


Ein halbes Verbot, eine leicht zu uͤberſpringende 
Schranke, reitzt nur zur Uebertretung Zutrauen bin⸗ 
det jedes Gefühl mit Banden, die nur der verruchteſte 
Boͤſewicht zu zerreiſſen faͤhig iff. Ja wahrlich, die 
Menſchen wuͤrden beſſer ſeyn, wenn man ſie beſſer 
glaubte! : 


Ueber Stadt: und Landleben. 


(Aus einer Sammlung von Briefen über 
allerlei Gegenſtaͤnde.) 


Die Freunbſchaft hat geſiegt. Auch die Macht 
deiner Ueberredungskraft, mein Beſter, mag das 
Ihrige dazu beigetragen haben, mich nach dem Ems 
pfang deines Briefes von meinen Bekannten zu tren⸗ 
nen, und im Herbſte auf das Land zu reiſen. Ich 
war offenherzig genug, allen, die mich fragten, meine 
Abſicht zu geſtehen, und daß ich mit Naſenruͤmpfen, 
Achſelzucken, freundſchaftlichem Abrathen zu kämpfe 
halte, weißt du vielleicht aus eigener Erfahrung, 


un 
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und glaubſi's mir ohne alle Beweiſe. Ob du mir aber 


Standhaftigkeit genug zutrauteſt, dieſem allen zu wis 
derſtehn — das laſſe mich immerhin bezweifeln. 


Ich bin alſo im Freien — ſo frei, daß ich mich 
ganz in der Verfaſſung zu ſeyn uͤberzeugt halte, jetzt 
unpartheüſch zu unterſuchen, welche von den ſtreiten⸗ 
den Partheien Recht habe — jene, die das Stadt⸗ 
leben auf Koſten des Landlebens preiſet, oder umge⸗ 
kehrt die, welche dieſem alle Vorzüge vor jenem eins 

raͤumet, denn mich feſſelte an die Stadt nichts, mir 
kann auch die neue Lebensart nichts geradezu verlei⸗ 
den. Buch, Pinſel — die einzige Geſellſchaft, in 
der ich mich wohl befinde, nahm ich mit, und alles 
übrige liegt mir fo wenig am Herzen, daß ich unan⸗ 
gefochten meine Unterſuchung anſtellen kann. 


Dich aͤrgert am Stadtleben das Treiben und 
Draͤngen, Werfen und Stoßen der Menſchen, ihre 
albernen Ball- Redouten- Theater- Konverſations⸗ 
Klubbs- und ein anderes Heer von — Streichen, die 
alle dahin zielen, einander um das Metall — Geld 


genannt — zu betruͤgen. — Du ſchimpfſt auf die un⸗ 


auflösbare Verſtrickung ſtaͤdtiſcher Verhaͤltniſſe, auf 
die Unbequemlichkeiten, die ein freies Leben innerhalb 
dieſer Mauern hindern, auf die Klemmfalle, die alle 
Augenblicke des Strebenden einengen und auf die 
Sucht, von zerſtoͤrendem Luxus zu zerſtoͤrendem Luxus 
zu ſieigen. Es ekeln dich die famoͤſen Streitigkeiten 
der Herren, Frauen und Jungfern — oder ſtaͤdtiſch 
geſprochen — Mamſells — ꝛc. an, und du willſt dich 
lieber mit deinem robuſteſten Bauer pruͤgeln, als ins 


Handgemenge mit dieſen Galanten, Parfuͤmirten + 
مه‎ kom⸗ 
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kommen. Du — — doch was zaͤhl' ich die Litanei 
deiner Klagen auf; kurz, du haſſeſt aus Gruͤnden das 
Stadtleben, und wenn ich nicht links ſahe, ſo biſt du 
am Menſchen⸗Ekel krank, denn für eine Folge boͤſen 
Menſchen⸗Ekels wird jeder patriotiſche Staͤdter, jede 
patriotiſche Staͤdterin deine rhadamantiſche Schilde⸗ 
rung ihres hohen Selbſts und des Neſtes nennen, in 
dem ſie hauſen. Es kann auch etwas wahres daran 
ſeyn und ich verfahre am gelindeſten, wenn ich auch 
auf Rechnung jener Krankheit ſchreibe, was — sub 
rosa, Freund — Laune ſeyn mag. — Daher thuſt 
du denn auch ſehr klug daran, wenn du dich in deine 
Zelle verkriechſt und — griesgramſt oder mit Bauern 
dich balgeſt; vergiß aber dabei nicht, daß Parthei⸗ 
lichkeit und Streitſucht oder der egoiſtiſche Rechthaher⸗ 
geiſt in einer Sekte immer garſtige Handwerke ſind, 
daß Nichtduldung ſeinen eigenen Meiſter ſtrafet, die 
uͤbeln Folgen ungerechnet, welche ein einziger ſchief 
gewachſener Kopf ſelbſt uͤber — ganze Nationen brin⸗ 
gen kann! — 


Duldung mit anderer Menſchen Fehler, heiſcht 
das Geſetz der Liebe, heiſcht die Vernunft. — — 
Der Weiſe erhaͤlt ſeinen Glanz durch den — Thoren, 
der ſich an ſeiner Seite blaͤht, wie der Mond durch 
den Nachthimmel und uͤberhaupt waͤr's wenig — ſelbſt 
moraliſcher — Gewinn, wenn alle den graden Weg 
naͤhmen. Jean-⸗Pauliſch⸗luſtig müßt’ es aus ſehn, fo 
einen langen graden Weg alle, alle laufen, ſpringen, 
huͤpfen, tanzen zu ſehn, aber die hohe reine Schoͤn⸗ 
heit, welche um die Luſtigkeit des geſagten Genies, 
wie ein goldener Himmelsbogen, durch den Aetheri— 
ſchen n ſeiner Fantaſſe gewoben iſt, wuͤrde nie 

erſchei⸗ 
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erſcheinen, blos — weil ihr der Schatten der Taͤu⸗ 


ſchung mangelte. So im Leben auf jenem graden 
Wege: Taͤuſchungen erhoͤhen die menſchliche Groͤſſe! 
Und darum iſts denn auch eine große Kunſt, alles zu 
nehmen, wie es iſt, grade den rechten Standpunkt 
zu finden, von wo aus wir alles — und auch das 
Stadtleben — betrachten müffen, um ruhig zu blei⸗ 
ben. — Wer Menſchen ſucht, wie ſie uns die Buͤcher 
fehitdern, der ermuͤdet, der wird mis muͤthig und glaubt, 
es ſey Fehler des Syſtems. So betrachtete ich einſt 
das Landleben; in der Hand meinen Geßner ſtreift“ 
ich von einer Landſchaft zur andern, von einem Dor fe 
zum andern, und fand nie das Original zu der ſchoͤ⸗ 
nen Kopie. — سب‎ 
(Der Beſchluß folgt.) 


Auflöfung des Näthſels im vorigen 18: 
Ar m br u f- 


Raͤthſel. 

Ein Kind der Gottheit wandl' ich auf der Erde, h 

Gepriefen zwar von jedermann, y 

Mach' ich oft dem Beſchwerde 

Der meinem Dienſt ſich weihen kann! 

Doch meiner Huld ſich ſtets bewußt, 

Full ich mit Wonne feine Bruſt. 
—— — —4ẽU— —2—— 
Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buch⸗ 
handlung bei Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 

ausgegeben, und ift außerdem auch auf allen 
Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 
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